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Wir schwitzen Theater 
Eine  Portion Bühne nlie be:  Wilfrie d Schulz hat se ine  Inte ndanz am Staatsschauspiel Dresde n begonne n 
Tilmann Kö hle r als Hausre gisse ur,  Martin He ckmanns als Hausautor – in Dre sde n starte t die  The ate rsaison 
unte r de r ne ue n Inte ndanz von Wilfrie d Schulz j ung und e ne rgisch. Zur Fre ude de s Publikums. 
Am Ende sing en sie Hosianna, steig en von der Bühne herunter und preisen die überstandene Krise. Johanna steht derweil 
hoch aufg erichtet vor einer hohen B lechkistenwand. Sie ruft und rudert mit den Armen. Keiner hört Johanna. Das 
System, von dem sie spricht, hat sie zur Heilig en erhoben. Es ist ihr dankbar, abschaffen lässt es sich freilich nicht. Mit 
einer Schaukel hat sie den Zusammenhang zwischen denen oben und jenen unten verg lichen, um uns den Bauplan der 
kapitalistischen Logik zu erklären, die Krisen produziert und bis dato alle Krisen überstanden hat. Wir haben verstanden, 
aber was folg ern wir daraus?  Wie weiter j etzt?  Und was, wenn die Johanna-Lehre vielleicht doch falsch, weil zu schlicht 
und schematisch ist?  Auch das ist möglich. 
 
Tilmann Köhler hat am Staatsschauspiel Dresden B ert B rechts «Die heilig e Johanna der Schlachthöfe» inszeniert, und die 
erste Wohltat des Abends ist: Er nimmt das Stück nicht als F olie für billig e Kapitalismus-Schelte. B recht schrieb es als 
direkte Reaktion auf die Weltwir tschaftskrise von 1929/1930, aber das Thesenstück, auf das es heute g ern verkleinert wird, 
hat er nicht verfasst – sein F leischkönig Mauler ist als fieser Strippenzieher im Chicagoer Börsenkrieg  um den 
Rinderhandel nicht nur das platte Geg enteil der g erechtig keitsbeweg ten Johanna. Sie spieg eln sich ineinander. 
Indem Köhler das Stück nicht thesenhaft zurechtkürzt, bleibt er B rechts Haltung treu: Auch der Reg isseur tut nicht so, als 
habe er das System, den Kapitalismus, die Log ik der Märkte durchschaut, auch er ist mit der schlechten Welt und seiner 
Sicht darauf noch lange nicht fertig . Die zweite Wohltat seiner Inszenierung  ist folg lich: Sie hält sich jede 
B escheidwisserei vom Hals, sie ist ein einzig es g roßes F rag ezeichen an unsere Welt. 
 
Das Ense mble  als Ene rgie bünde l 
Dieser Aben d hechelt somit keinem der derzeit ang esag ten Diskurse hinterher, er schert sich nicht um die F ieberkurven 
ästhetischer Vorlieben. Denn Köhlers wortfixier tes und körperbetontes Theater ist immer auch verbissene Suchbeweg ung 
nach der richtig en, ang emessenen B ühnenreaktion auf jene Welt, von der er spiel en lässt. Er häng t sein Theater nicht 
lässig  an erprobten, allseits g outierten Ästhetik-Leinen auf. Man sieht den einzelnen Szenen daher den Probenschweiß oft 
noch an. Antje Trautmann lässt ihre Johanna zwischen Trotz und Traurig keit verschiedene Haltung en ausprobieren, 
Matthias Reichwald pumpt seinen Mauler mit verschiedenen Weisen der Aggressivität und Zerbrechlichkeit auf. 
Überhaupt wirkt das g esamte, enorm präsente Ensemble wie ein über bordendes Energ iebündel. Sie vereinen sich zum 
Chor, rennen über die scheppernde B lechkistenbühne, schnaufen und schreien viel. Hier wird Theater g eschwitzt. 
Mitunter kippt der Abend – für Köhler untypisch – in g robe Überdeutlichkeit, manchmal in pure B etriebsamkeit. Doch all 
das Wüten und energ ische Rampenabschreiten wirkt immer, als solle damit die Welt am Krag en g epackt und g eschüttelt 
werden. 
 
Ein gute r Ort für das Publikum 
Innerhalb jener Inszenierung en, mit denen Wilfried Schulz in dieser Saison seine Dresdner Intendanz beg onnen hat, ist 
dies die dring lichste, dichteste Arbeit. Tilmann Köhler, der neue, jung e Hausreg isseur, bringt dabei eine provozierend 
eig enständig e Note ein. Sehr zum Glück für Dresden. Nicht alles glückte Schulz' Mannschaft bisher. Dennoch ist hier ein 
überaus sympathischer, auch mutig er Neustart g elung en: Zwei der vier Eröffnungsinszenierung en Mitte September 
waren Romanadaptionen, dreimal führten F rauen Reg ie, alle g ehören sie einer jüng eren Generation an. 
Martin Heckmanns, der neue Hausautor, hat mit «Zukunft für immer» ein wunderbar leichthändig es, unaufdringlich 
g escheites Stück für drei Schauspielerinnengrößen des ohnehin g uten Ensembles g eschrieben und Simone Blattner es als 
hinterg ründig witzig e Sprechoper uraufg eführt;  Julia Hölscher wiederum hat Ing o Schulzes Wiedervereinig ungs- und 
Wenderoman «Adam und Evelyn» als szenisch klug e, leise Kammerspiel-Uraufführung  inszeniert. F riederike Heller 
dag eg en hat mit viel Lust an der B ühnenzauberei, buntem Puppenspiel und saftig en Pop-Live-Einlag en der Pop-B and 
Kante «Wilhelm Meisters Lehrjahre» hing etuscht, Simon Solberg  «Romeo und Julia» kräftig  mit Geg enwartsenerg ie, 
Rock und Wut aufg eladen – in seiner Unbeding theit ein überzeug ender Abend. 
Aus jeder Reg iearbeit sprudelt eine g roße Portion B ühnenliebe, aus allem der Wille, das Publikum zu verführen und zu 
bezirzen, indem man es wie bei «Adam und Evelyn» eher inhaltlich oder wie bei «Romeo und Julia» vornehmlich 
emotional einzufang en g edenkt. Fast immer ist zwar g enau diese Absicht den Inszenierung en anzusehen, und nur bei 
Köhler wandelt sich die B ühne in einen größeren, Welten umfassenden Denk- und Schauraum. Dennoch, es sieht g anz 
danach aus, als könnte Dresden wieder ein guter Ort für Theater und sein Publikum werden.   Dirk Pilz 


